
er traditionelle Bergsteigergruß 
gehört für viele zum Gipfel-
glück fast so dazu wie die Brot-

zeit und der Panoramablick. Trotzdem 
gehen die Worte dem einen oder ande-
ren oft etwas schwer über die Lippen, 
ein unbehagliches Gefühl bleibt. Denn 
die Grußformel „Heil“ findet sich auch 
in den nationalsozialistischen Grüßen 
„Sieg Heil!“ und „Heil Hitler!“.

Eine politische Aussage
Der Gruß am Gipfel mag vielleicht 

marginal sein, doch steht er beispiel-
haft für das Verhältnis zu unserer Al-
penvereins- und Bergsteigervergan-
genheit. Für wen ist das Bergsteigen 
nicht in erster Linie Sport, Erholung 
und gemeinsames Erlebnis mit Freun-
den? Wer verbindet damit politische 
und gesellschaftliche Aussagen? Doch 
ein Blick in die Geschichte des Al-
penvereins und Bergsports zeigt, dass 
auch die Freizeit kein politik- und ge-
sellschaftsfreier Raum ist. Man denke 
nur an den frühen Antisemitismus 
im Alpenverein und die enge Zusam-
menarbeit mit dem NS-Staat. Wie 
stelle ich mich dazu? Und – bezo-
gen auf meinen gewohnten Bergstei-
gergruß – soll ich auf alle Traditionen 
pfeifen und mir was Neues einfallen 
lassen oder ihn einfach weiter ver-
wenden?

Ein Blick in die Geschichte hilft 
weiter. „Berg Heil!“ soll 1881 der Wie-
ner Bergsteiger August von Böhm 
während einer Tour mit seinen Seil-

gefährten, den Extremalpinisten Emil  
und Otto Zsigmondy und Ludwig 
Purtscheller auf den Olperer erfunden 
haben. Zwar wurde der alpine Gruß 
damit Jahrzehnte vor dem national-
sozialistischen „Sieg Heil!“ geprägt, 
das seit 1923 verwendet wurde, doch 
liegt beiden eine deutschnationale 
Herkunft zugrunde. Die Grußformel 
„Heil“ war, unter anderem durch den 
Turnergruß „Gut Heil!“, in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts als „deut-

Alpenverein und Bergsteigen 1918 bis 1945

Berg Heil? Wie halten wir es  mit der Vergangenheit …
Wen der Gipfelgruß „Berg Heil!“ an „Heil Hitler!“ erinnert, der liegt  
damit nicht sehr weit vom historischen Hintergrund entfernt. Auch  
andere Werte der Bergsteiger und ihres Vereins speisen sich aus  
völkischen Traditionen. Die Ausstellung im Alpinen Museum bietet  
Anlass, über neue Perspektiven nachzudenken.

Von Friederike Kaiser

Bergsteigen erzieht zur „Härte 
und Männlichkeit“ – AV-Jugend-
gruppe im Winterlager 1935/36

D

Der Gipfelgruß steht beispielhaft für 
das Verhältnis zu unserer Alpenver-
eins- und Bergsteigervergangenheit.
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scher Gruß“ populär geworden. Dies  
passt auch zu einer immer wieder  
betonten Grundhaltung des Alpen-
vereins in dieser Zeit. Er sei „ein ei- 
nigendes Band“ zwischen Deutschem 
Reich und den deutschen Teilen der 
österreichisch-ungarischen Doppel-
monarchie. Zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts findet sich der Gruß „Heil“ 
in vaterländischen Liedern, in der an-
tisemitischen Literatur und in der völ-
kischen Jugendbewegung. Etwa zeit-
gleich setzte sich auch im Alpenverein 
der Gruß „Berg Heil“ durch. Nach 
dem Ende des NS-Regimes wurde der 
Bergsteigergruß wie so viele vermeint-
lich unpolitische Werte und Verhal-
tensweisen unhinterfragt weiter ver-
wendet.

So wie der Gruß „Berg Heil!“ Aus-
druck der Geisteshaltung seiner Ent- 
stehungszeit ist, sind auch fast alle 
Tätigkeitsbereiche des Alpenvereins 
durch Werte und „Vereinsgesetze“ 
geprägt, die oft lange zurückliegen  
und unter gesellschaftlichen Rahmen- 
bedingungen entstanden, die heute 
so nicht mehr gültig sind. Zwei Bei-
spiele dafür seien genannt, die von 
Beginn an im Verein diskutiert wur-
den, aber entscheidende Prägungen 
in den 1920er und 1930er Jahren er-
hielten: die starke Risikobereitschaft 

im Bergsport und die Forderung nach 
Verzicht auf Komfort in Alpenver-
einshütten.

Schwierigkeitsalpinismus – An-
schub durch den Ersten Weltkrieg
Der Schwierigkeitsalpinismus, das 

„Bergsteigen schärferer Richtung“, 
hatte schon um die Wende zum 20. 
Jahrhundert eine immer stärkere Be-
deutung erhalten. Extremkletterer  
wie Paul Preuß und Hans Dülfer hat-
ten schon vor dem Ersten Weltkrieg 

beispielsweise mit der Ostwand der 
Guglia di Brenta/Campanile Basso  
und dem Dülferweg in der Toten-
kirchl-Westwand Marksteine gesetzt. 
Nach 1918 wurden ihre Leistungen 
und die anderer Extrembergsteiger 
durch zahlreiche Publikationen einer 
breiteren Öffentlichkeit bekannt, das 
extreme Klettern regelrecht zur Mode. 
Das Leben der Protagonisten selbst 
– ein großer Teil der Helden verun-
glückte in jungen Jahren – wurde da-
bei ebenso zum Vorbild wie die Phi-
losophie, die sie vertraten. Ein durch 
Gefahr, persönliche Grenzüberschrei-
tungen und Inkaufnehmen des Todes 
gesteigertes Leben, das so unter ande-
rem Friedrich Nietzsche in seinem da-
maligen Kultbuch „Also sprach Za-
rathustra“ eingefordert hatte, wurde 
propagiert. Nicht zuletzt dieses geis
tige Rüstzeug ermöglichte die einzig-
artigen alpinistischen Leistungen der 
1920er und 1930er Jahre, beispiels
weise die Durchsteigungen der gro
ßen Nordwände.

Eine wesentliche Rolle bei der Ent-
wicklung und Verbreitung dieser neu-
en Philosophie des Alpinismus spielte 
das Zeitgeschehen. Gefahr, Tod, Ent-
behrung und Kameradschaft, wie sie in 

Alpenverein und Bergsteigen 1918 bis 1945

Berg Heil? Wie halten wir es  mit der Vergangenheit …

Buch, Ausstellung und Veranstaltungen
n Das Buch „Berg Heil! Alpenverein und Bergsteigen 1918 bis 1945“ beschäf-
tigt sich mit der politisch schwierigsten Zeit des Alpenvereins nach dem Ersten 
Weltkrieg und während des Nationalsozialismus, gibt einen Überblick über das 
Bergsteigen in dieser Zeit, aber auch über die Geschichte des Vereins und sei-
ne wichtigsten Tätigkeitsfelder (635 Seiten, neun Aufsätze, sechs themenbezo-
gene Bildstrecken, 450 großteils farbige Abbildungen). Für € 43,50 im Buchhan-
del und für € 34,90 für Alpenvereinsmitglieder im DAV-Shop erhältlich: dav-shop.de, Fax: 089/14 
00 39 11, Deutscher Alpenverein, DAV-Shop, Postfach 500220, 80972 München.
n Die gleichnamige Ausstellung mit vielen Objekten, Bildern, Fotografien, Dokumenten und wei-
teren Informationen ist ab dem 24. November im Alpinen Museum zu sehen. 
n Höhepunkt des Veranstaltungsprogramms sind im Dezember und Januar der hundertste  
Geburtstag des Alpinen Museums mit einer Zeitreise auch in die 1920er und 1930er Jahre (18.12., 
11-18 Uhr), eine Podiumsdiskussion zum Thema Risiko im Bergsport früher und heute mit Stefan 
Glowacz, Ines Papert, Ossi Oelz, Ralf-Peter Märtin und Prof. Dr. Siegbert Warwitz unter der Mode-
ration von Dr. Georg Bayerle (11.1., 19 Uhr) und eine Aufführung des Arnold-Fanck-Filmes „Berg des 
Schicksals“ mit Live-Musik und einer Einführung von Matthias Fanck. (Mehr dazu siehe Seite 93.)

1937 Siniolchu-Gipfel, 2010 am Monte 
Rosa: Zwei Bergsteiger beglückwünschen 
sich nach erfolgreichem Aufstieg mit  
ähnlicher Geste – und gleichem Gruß?
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den Schützengräben des Ersten Welt- 
kriegs erlebt worden waren, konnten 
hier ins Positive gekehrt und weiter er-
lebt werden. Einen tieferen Sinn erhielt 
die Freizeitbeschäftigung Bergsteigen 
darüber hinaus durch die „Ertüchti-
gung des Volkskörpers“, auch im Hin-
blick auf eine mögliche Revanche der 
als Schmach empfundenen Friedens-
verträge von Versailles.

Im Vergleich zu anderen Sportarten 
hatte der Bergsport dabei das Alleinstel-
lungsmerkmal, tatsächlich dem stän-
digen Risiko Tod ausgesetzt zu sein.  
Die populären Bergfilme von Arnold 
Fanck wie „Die weiße Hölle vom Piz 
Palü“, die sensationellen Erfolge an den 
Nordwänden und die deutschen Expe-
ditionen zum Nanga Parbat mit zahl-
reichen Toten brachten diese Philo-
sophie des Bergsteigens an eine breite 
Öffentlichkeit.

Nach 1945 kam es in den Nachfol-
gevereinen des Alpenvereins, dem 
DAV, dem OeAV und dem AVS, in 
vielen Bereichen zu einem Bruch mit 
dem nationalsozialistischen System. 
Die Philosophie des Bergsteigens ex-
tremerer Richtung mit den Werten 
Treue, Tod, Kampf und Kameradschaft 
lebte jedoch lange ungebrochen weiter. 
Dazu passt auch, dass das Buch „Jun-
ger Mensch im Gebirg“ des 1932 ver-
unglückten Kletterers Leo Maduschka, 
der das Lebensgefühl der jungen Berg-
steiger in den 1920er und 1930er Jahren 
ausdrückte, in den 1950er Jahren zum 
Kultbuch avancierte und eine ganze 

Generation von jungen Bergsteigern 
prägte. Erst die 1968er Generation mit 
APO und Studentenrevolten führte 
letztlich auch zu einer Neupositionie-
rung des Bergsteigens.

Verzicht auf Hüttenkomfort – ein 
Kind der 1920er Jahre
Aus heroisch-nationalistischem Geist  

stammte letztendlich auch die Forde
rung, auf die Errichtung weiterer 
Alpenvereinshütten und -wege zu  
verzichten und den Komfort auf Al-
penvereinshütten zu beschränken. Der 
Alpenverein sollte von einem für je-
den Alpeninteressierten offenen Ver-
ein zu einem für Bergsteiger umgebaut 
werden. Auch hier hatte der verlorene 
Erste Weltkrieg unmittelbaren Ein-
fluss. So sei „der Alpinismus […] eines 

der wichtigsten Mittel, um die sittliche 
Kraft des deutschen Volkes wieder-
herzustellen“ (Nürnberger Leitsätze, 
1919). Dem Materiellen und dem be-
quemen Leben werden die „Stählung 
des Körpers“ und die „Erhebung des 
Geistes“ gegenübergesetzt (Reinhold 
von Sydow, 1919).

Schon weit vor dem Ersten Welt-
krieg waren Forderungen nach einem 
Verzicht auf weitere Erschließung 
und weniger Komfort laut geworden.  

Doch erst danach schlossen sich die 
entsprechenden Sektionen zu einer  
Interessengruppe zusammen und fan-
den in einer breiten Vereinsöffentlich-
keit Gehör. Übrigens waren die Töl-
zer Richtlinien, die diese Forderungen 
schließlich 1923 in Regelungen um-
setzten, von Beginn an höchst umstrit-
ten und wurden in den kommenden 
Jahren ständig revidiert, da vielleicht 
der bergsteigerische Gedanke von 
den meisten Sektionen inhaltlich un-
terstützt wurde, doch die wenigsten 
die damit einhergehenden finanziel­
len Einbußen im Hüttenbetrieb tragen  
wollten. Empfohlen wurden unter an-
derem „einfachste Verpflegung“, die 
Möglichkeit, selbst mitgebrachte Vor-
räte kostenfrei zu verzehren, keine  
alkoholischen Getränke auszuschen-
ken, Sommerfrischler fernzuhalten, 
Federbetten durch Wolldecken zu er-
setzen, Grammophone zu entfernen 
und auf eine getrennte Unterbringung 
von Männern und Frauen zu achten.

Positionierung heute?
Werte, Gesetze und eingeübte Ver

haltensweisen haben lange Konti
nuitäten. Sie geben Verlässlichkeit 
und Sicherheit. So wünschenswert 
dies auch ist, müssen jedoch auch 
Werte und Gesetze immer wieder 
hinterfragt und neu auf unsere ge
sellschaftlichen Erfordernisse und Be
dürfnisse hin formuliert werden. Ein 
genauer Blick in die Vergangenheit 
ist dabei unerlässlich. Nur so lassen 
sich vermeintliche Selbstverständ-
lichkeiten relativieren und für die Zu-
kunft neu annehmen, revidieren oder 
ablehnen.

Apropos: Die historische Recherche 
hat mich persönlich zu einer Entschei-
dung hinsichtlich „Berg Heil!“ geführt. 
Trotz meiner Liebe zu Traditionen 
werde ich nicht mehr deutschnatio-
nal oder gar deutschvölkisch grüßen, 
sondern mir etwas anderes überlegen, 
vielleicht ganz persönlich und indi-
viduell, zugeschnitten auf die Freun-
dinnen und Freunde, mit denen ich 
gerade unterwegs bin.� o

Friederike Kaiser ist Geschäftsbereichsleiterin  
Kultur des DAV und kuratierte die Ausstellung  
„Berg Heil!“ mit.

Dem bequemen Leben werden die 
„Stählung des Körpers“ und die „Erhe-
bung des Geistes“ gegenübergesetzt.

Heroisches Bergsteigen: Karl 
Wien am Schneefirst wäh-
rend der Kangchendzönga-
Expedition 1931 Fo
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n Wir klettern eine steile Nordwand im  
Himalaya. Realisieren die  Erstbegehung ei-
ner Route in kombinierter Kletterei. Nach  
tagelangem Kämpfen 
erreichen wir unter gro
ßen Anstrengungen, ex-
trem schwierigen Be-
dingungen und nach 
kalten, unbequemen 
Biwaknächten endlich 
den ersehnten Gipfel. 
Endlich stehen wir auf 
dem höchsten Punkt 
des Berges, das Glücks-
gefühl ist unbeschreib-
lich. Wir umarmen uns 
und gratulieren uns ge-
genseitig. Da wäre ein „Berg Heil!“ völlig un-
angemessen, viel zu banal für das, was wir 
durchgemacht haben. Mir persönlich fehlt der 
tiefe Respekt in dieser Aussage. Und in diesem 
Moment habe ich Respekt vor meinem Kletter-
partner und mir selber.
Anders ist es auf einer Skitour an einem schö-
nen sonnigen Wintertag oder auf einer gemüt-
lichen Bergwanderung im Herbst. Unten liegt 
der Nebel, wir befinden uns über den Wolken. 
Wir freuen uns über die grandiose Aussicht bis 
weit nach Österreich hinein. Hier oben treffe 
ich einen älteren Bergsteiger, dem ich immer 
wieder begegne. Wir begrüßen uns mit „Berg 
Heil!“ und einem festen Handschlag. Es stört 
mich nicht, denn was sollte man sonst sagen?

n Als ich mit dem Klettern begann, hat-
te ich zwar auch die in meinen ersten Le-
bensjahren ringsum präsente Verherrlichung 
von Härte und Heroismus verinnerlicht. Den 
Gruß „Berg Heil!“ mit seiner Assoziation zum 
millionenmal gebrüllten „Sieg Heil!“ emp-
fand ich jedoch schon 1955 aus dem Bauch 
heraus als problematisch. Real erlebte ge-
fährliche Situationen und bei Bergungsaktio
nen Begegnungen mit dem Elend von Op-
fern und Hinterbliebenen brachten mich 
bezüglich Heroismus rasch auf den Teppich. 
So faszinierte mich die von George Livanos 
mit höherer Überlebenspriorität und Selbst-
ironie begonnene De-
montage der hero-
ischen Pose bald viel 
mehr. Und da passte 
das „Berg Heil!“ schon 
gar nicht mehr da-
zu, ebenso wenig wie 
später zur Freikletter
szene. Wenn es mir 
denn nach der Grenz-
öffnung noch im Elb-
sandstein und Ostharz 
wieder begegnete, wo  
es als eine in der Op-
position zur SED ge-
lebte Tradition beibehalten wurde, dann ha-
be ich es zwar gelegentlich höflich erwidert, 
aber einen situationsbezogenen zivileren 
Gruß ziehe ich auch dort vor.

n Der Berg ist ein klar definiertes Ziel, und 
jeder Mensch braucht klar definierte Ziele. In-
teressant wird ein Ziel jedoch erst, wenn es 
nicht leicht erreichbar ist. Berge zu besteigen 
ist so faszinierend, weil unabhängig vom An-
spruch jeder sein individuelles Ziel definieren 
kann. Jeder plagt sich auf dem Weg zum Gip-
fel. Oben angekommen gratuliert man sich 
dafür. Ein herzliches 
„Berg Heil!“ stand lange  
auch für mich für die-
ses Beglückwünschen. 
Als kleiner Junge war 
dieses „Berg Heil!“ wie 
ein Ritterschlag, ein 
Symbol für das Dazu-
gehören zu einer ver-
schworenen Gemein-
schaft. Erst als ich mich 
für die Geschichte der 
Bergsteigerei zu interes-
sieren begann, hinter-
fragte ich auch die Herkunft des Grußes. Seit-
dem verwende ich ihn nicht mehr. Die Zeit 
zwischen 1920 und 1930 prägte den Alpinis-
mus maßgeblich und die Auswirkungen sind 
auch heute noch spürbar. Gut zu beobachten 
ist das bei der Berichterstattung über außer-
gewöhnliche Unternehmungen heutiger Spit-
zenalpinisten. Über Fehler und Misserfolge 
wird so gut wie nicht gesprochen. Dabei ist 
die Auseinandersetzung genau damit die we-
sentlich spannendere Geschichte.

 

www.rother.de
ENTDECKEN SIE NEUE ZIELE – MEHR ALS 500 TITEL WELTWEIT

Und der Winter kann kommen !

Trekking in der Arktis und Antarktis 49.90 (Dez‘ 2011)
Skitouren-/Schneeschuhführer 12.90/14.90 (D) 
Münchner Skitourenberge 24.90 (Dez‘ 2011)

„Berg Heil!“ – das denken Profis über den Bergsteigergruß

Stefan Glowacz  
Seit den 1980er Jahren 
einer der erfolg-
reichsten deutschen 
Profibergsteiger. 

Richard Goedeke  
„Richie“ zählt zum  
alpinistischen Urge-
stein im DAV und  
auch außerhalb.

Ines Papert  
Die mehrfache 
Eiskletter-Weltmeiste-
rin klettert seit Jahren 
an der Weltspitze.

Fo
to

: H
an

s 
H

om
be

rg
er

Fo
to

: A
nd

i D
ic

k

Fo
to

: S
te

fa
n 

G
lo

w
ac

z

DAV Panorama 6/2011   Berg Heil! | Brennpunkt


